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»A perfect knowledge of Oriental music«. Britische Autoren

der Kolonialzeit über indische Musik und Musiktheorie

Das europäische Indienbild des 19. Jahrhunderts gehört zu den gegenwartskritischen
Konstrukten einer Ursprünglichkeit, einer vom Westen gesuchten »verlorenen Ganzheit
menschlicher Existenz«.1 Das lebhafte Interesse an indischer Kultur und indischem
Denken manifestiert sich im 19. Jahrhundert auf dem Kontinent in den Arbeiten füh-
render Denker, etwa der Gebrüder Schlegel und Arthur Schopenhauers, aber auch, unter
anderen Vorzeichen, bei Hegel.2 In Großbritannien war das intellektuelle Interesse an
indischer Kultur naturgemäß verbunden mit ökonomischen und politischen Interessen,
die das Land in Indien hatte, wo es bekanntlich im 18. Jahrhundert einen bedeutenden
Machtzuwachs erlebt und im 19. Jahrhundert seine wichtigste Kolonie gehabt hatte. Im
Kontext dieser Verhältnisse sollen auch das zeitgenössische englische Schrifttum über
indische Musik und Musiktheorie betrachtet werden.

Jener Teil des Schrifttums, der im Rahmen dieses Beitrags besprochen wird, beginnt
mit einem der ersten großen europäischen Indologen, dem englischen Aufklärer Sir
William Jones, der im Jahr 1784 einen gewichtigen, im 19. Jahrhundert intensiv rezi-
pierten Traktat On the musical modes of the Hindoos schrieb,3 und endet mit der 1914
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publizierten Studie The Music of Hindostan des Music-and-Letters-Gründers Arthur Henry
Fox Strangways.4 Diese Zeitspanne eines »langen 19. Jahrhunderts« steht hier auch für
die Epoche der größten Machtentfaltung Großbritanniens auf dem indischen Subkon-
tinent.

Der britische Musikologe Bennett Zon hat sich in einem neueren Forschungsbeitrag
zur englischen Rezeption der indischen Musik und Musiktheorie der »Entwicklung«
gewidmet, die er im englischen Schrifttum zwischen Jones und Fox Strangways sah.5 Von
Zon wird eine zunehmende Freilegung des Denkens über indische Musikkultur von
Projektionen des Europäischen – und dadurch ja auch ein relativer »Fortschritt« dieses
Denkens – skizziert. In dem vorliegenden Beitrag wird, ohne natürlich die Unterschiede
zwischen dem Denken eines Aufklärers des Jahres 1784 und eines »vergleichenden Mu-
sikwissenschaftlers« des Jahres 1914 zu leugnen, umgekehrt das englische Schrifttum
zwischen Jones und Fox Strangways als in seinen wesentlichen Aspekten Teil eines kolo-
nialen Diskurses, welcher das britische Indienbild im 19. Jahrhundert prägte, dargestellt.
Ziel ist es, Elemente politischer sowie sozial- und kulturgeschichtlicher Denkformatio-
nen in Bezug auf Musik und Musiktheorie aufzuspüren. Methodisch prägend für den
Beitrag sind dabei die diskursanalytischen Arbeiten der postcolonial studies, insbeson-
dere jene, die sich auf die koloniale Literatur und Historiografie beziehen.6

Eine der tragenden Säulen des kolonialen Diskurses über indische Musik und Mu-
siktheorie ist die nicht immer offen ausgesprochene, aber allgegenwärtige Überzeugung,
dass die britische Herrschaft über Indien nicht nur legitim, sondern auch notwendig
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und für das Land besonders glücklich sei. Der koloniale Musikdiskurs geht davon aus,
sucht aber auch ständig nach Rechtfertigungen dafür. So schreibt William Jones über die
britische Herrschaft in Indien als über etwas völlig Selbstverständliches und versucht
gleichzeitig, sie durch die Ausführung der großen Chancen, welche die britischen Ge-
lehrten dank der Kolonialherrschaft haben, zu untermauern:

»The unexampled felicity of our nation, who diffuse the blessings of a mild government over the finest
part of India, would enable us to attain a perfect knowledge of the Oriental music, which is known
and practised in these British dominions […].«7

Die nicht explizit ausgesprochene, aber unmissverständliche These ist also, dass die
Herrschaft über Indien die Voraussetzung für eine gründliche Erforschung der indi-
schen Kultur sei. Dass diese Lesart nicht falsch oder übertrieben ist, bestätigt auch Jones’
nachfolgende Aussage: Die Briten haben nun einen »easy access« zu asiatischen Quellen
und müssen nicht etwa mit dem Franzosen Jean Chardin lamentieren, der lediglich einen
kurzen Traktat über indische Musik im persischen Isfahan gefunden und ihn nach
Europa mitgebracht, dennoch aber keine »Erklärung« zu diesem Traktat bekommen
habe.8

Eine zweite Säule des kolonialen Denkens der Briten über indische Musikkultur ist
die These, die hinduistische Kultur Indiens in ihrer »reinen« Form sei von den Moguln,
die das Land vom 16. Jahrhundert an regierten, nicht verstanden und gewissermaßen
auch verfälscht worden. Diese These ist wiederum eine implizite Apologie der britischen
Herrschaft in Indien. Denn die Moguln, die im Jahr 1784, als Jones seine Abhandlung
schrieb, zwar noch regierten, aber immer machtloser wurden, wurden als Kohäsionsfak-
tor des Subkontinents allmählich von den Briten abgelöst: ein Prozess, der im 19. Jahr-
hundert durch die Vertreibung des letzten Moguln, Bahadur Shah Zafar, in Folge des
»Sepoy-Aufstandes« (1857), und die Ernennung Königin Victorias zur Kaiserin von In-
dien (1876) auch formalisiert wurde. Jones ist überzeugt – und wieder wird diese all-
gegenwärtige Überzeugung nirgendwo explizit ausgesprochen –, dass die durch die isla-
mischen Herrscher »gefälschte« Überlieferung von den aus dem fernen Großbritannien
kommenden Kolonialherren rekonstruiert werden könne. Diese Fremdherrscher be-
säßen etwas, was den vorigen gefehlt habe: die »Aufklärung« und dadurch die Möglich-
keit, Sachverhalte zu verstehen, die den Moguln verschlossen geblieben seien:

»[…] but my experience justifies me in pronouncing that the Moghols have no idea of accurate trans-
lation […].«
»they [die Moguln] are wholly unable, yet always pretend, to write Sanscrit words in Arabic letters; […]
and that an European, who follows the muddy rivulets of Mussalman writers on India, instead of
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drinking from the pure fountain of Hindoo learning, will be in perpetual danger of misleading himself
and others.«9

Dass einerseits die Kultur der Moguln auch zu Indien gehörte und andererseits die
eigenen Lesarten sich als eurozentrisch eingefärbt erweisen könnten, scheint für Jones
ausgeschlossen zu sein. Konstruiert wird ein Gegensatzpaar zwischen dem »reinen Brun-
nen« der hinduistischen Kultur, der von den britischen Aufklärern »gesäubert« werden
solle, einerseits und dem »schlammigen Flüsschen« des Diskurses der vorigen Herrscher
andererseits. Dieses Konstruieren einer »Darkness of the Muslim Rule«10 ist auch in
anderen Bereichen des britischen Schrifttums der Kolonialzeit festzustellen, etwa in der
Historiografie.11 So wurde von dem kolonialen Historiker John William Kaye (1853) auch
eine vermeintliche kulturelle Degradierung der hinduistischen Bevölkerung Indiens als
Folge der muslimischen Herrschaft erklärt.12

Ein wichtiges Element des kolonialen Diskurses über indische Musikkultur sind die
Vergleiche mit dem antiken Griechenland. Solche Vergleiche kommen auch bei William
Jones, der als Linguist die Nähe der europäischen Altsprachen zu Sanskrit betonte, vor.13

Sie sind aber noch markanter in dem wesentlich umfangreicheren, späteren Traktat A

Treatise on the Music of Hindoostan (1834) von N. Augustus Willard.14 Diese Vergleiche
dürften in eine ähnliche Richtung weisen wie die geschilderte Ablehnung der muslimi-
schen Überlieferung. Die griechische Kultur entsprach der Vorstellung einer »reinen
Quelle« des »Abendlandes«, so dass das Betonen ihrer vermeintlichen oder wirklichen
Vergleichbarkeit mit der indischen Kultur auch im Geiste einer Apologie der westlichen
Präsenz und Herrschaft in Indien verstanden werden kann: Die »klassischen« Inder
sollten durch ihre westlichen Aufklärer vom »Schlamm« der vermeintlichen Überliefe-
rungsverfälschung befreit werden. Dabei setzt der »Verfall« indischer Musik für Willard
mit der islamischen Eroberung Indiens ein:15 ein Gedanke, der sich auch in der briti-
schen Historiografie der Epoche finden lässt16 und gleichsam die Schriften der späteren
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hinduistischen Musikschriftsteller Indiens prägen wird, etwa jene des einflussreichen
Vishnu Narayan Bhatkhande.17

Die Vergleiche zwischen Indien und dem antiken Griechenland können im Kontext
des Fortschrittsdenkens des 19. Jahrhundert auch als Hinweis auf die vermeintliche
»Zurückgebliebenheit« der Inder verstanden werden. Dies macht insbesondere das nach-
folgende Zitat Willards deutlich:

»A great difference prevails between the music of Europe and that of the Oriental nations in respect
to time, in which branch it resembles more the rhythm of the Greeks, and other ancient nations, than
the measures peculiar to the modern music of Europe.«18

Die Konstruktion der indischen Musik als »ursprüngliche« wird auch im Kapitel »On
Harmony and Melody« in Willards Traktat deutlich. Dort betont Willard, dass die Har-
monie eine Pflanze sei, »whose native soil is Europe«, und setzt fort: »[…] but all the native
culture of music has not been able to make it grow spontaneously in any other part of
the world as in its indigenous soil and climate.«

Er beschreibt dann die indische Praxis des »Grundton«-Sa-Borduns mit dem Sei-
tenhieb »if it can be called harmony« und vergleicht es mit der schottischen Musik und
jener des mittelalterlichen Europas. Eine der abschließenden Aussagen des Kapitels ist:
»That melody is the production of genius, and harmony of art, will not, I believe, be
disputed.«19 Obwohl der Autor diese Aussage – die in einer knapperen Form auch bei
Jones zu finden ist20 – nicht unmittelbar auf Indien anwendet, ist die Schlussfolgerung
klar: Die indische Musik, die keine »Harmonie« kenne, besitze zwar den »genius«, aber
nicht die gesamte »art«, welche die westliche Musikkultur »entwickelt« habe. Dadurch
bleibt sie ein Teil vom Mythos einer »antiken Ursprünglichkeit« Indiens, die vom Eu-
ropäer des 19. Jahrhunderts zu entdecken, zu schützen und dabei natürlich auch zu
beherrschen sei.

Dieses Bild vom lebendig-antiken Indien ist auch in den Kommentaren zur Melo-
diebildung in der indischen Musik zu finden. Willard beschreibt die Traditionsverbun-
denheit der indischen Musiker und das Festhalten an den Melodiemodellen der Raga.
Er betont dabei die Reverenz, die die Inder den alten Vorbildern und Lehrern erweisen
und schließt:

»It is implicitly believed that it is impossible to add to the number of these [sc. melodies] one single
melody of equal merit. So tenacious are the natives of Hindoostan of their ancient practices!«21
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Der Musik Indiens wird hier implizit eine Geschichtslosigkeit und Mangel an »Entwick-
lung« und »Fortschritt« zugeschrieben, die sie der westlichen Musik untergeordnet ma-
chen sollen; gleichzeitig wird den britischen Kolonisatoren durch die Konstruktion der
Nähe indischer Musik und Musiktheorie zur klassischen antiken Kultur eine aufkläre-
rische Mission zugeschrieben, die ihrer Präsenz in Indien einen moralischen Sinn geben
soll.

Der Anfang von Charles Russell Days umfangreicher, mit zahlreichen Abbildungen
und Transkriptionen belegter Studie The Music and Musical Instruments of Southern India

and the Deccan aus dem Jahr 1891,22 die wohl als eine frühe musikethnologische Arbeit
bezeichnet werden dürfte, wirkt als eine besonders explizite Form der auch bei Jones und
Willard vorhandenen Gedankengänge:

»Among the many arts and industries of India gradually decaying from want of patronage, but which,
since the accession of the British Government, have again been fostered and encouraged, that of music
has hitherto found no place.«23

Hier sind in einem Satz die Apologie des aktuellen Kolonialherrschers, die Kritik an der
vergangenen, »dekadenten« Herrschaft der Moguln und die positive Bilanz der bisheri-
gen Errungenschaften der Kolonisatoren zu finden. Gleichzeitig erfolgt auch der Rat des
Musikfachmanns, die gnädige britische Patronage möglichst schnell auch auf die Musik
zu erweitern. Obwohl Day einen eurozentrischen Blick verwirft und dafür plädiert, bei
der Wahrnehmung der indischen Musik sich »aller Gedanken an europäische Musik«
zu entledigen und diese Musik »nach indischen Standards« zu beurteilen,24 steht es für
ihn – wie aus dem zitierten Satz ersichtlich – außer Frage, dass die britische Kolonial-
herrschaft für die Inder ein besonders wertvolles Geschenk sei. In diesem Sinne entwirft
auch er ein musikfeindliches Bild der »Muhammedaner«, relativiert es aber auch selbst
(anscheinend unbewusst) durch das Referieren von Beispielen der Musikförderung
durch die Moguln und die Feststellung, dass die Musik Nordindiens meistens von Mus-
limen praktiziert werde:25 ein Hinweis allerdings, der von Day als Argument für die
Überlegenheit südindischer Musik gemeint sein dürfte.

Ansonsten unterbreitet Day, wie auch die zuvor behandelten Autoren, das Bild eines
antiken Indiens, das mit Griechenland musiktheoretische Verbindungen gehabt habe –
er beruft sich dabei auf Strabo – und auch bis heute keine Harmonik kenne.26
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Von besonderem Interesse für eine musiktheoretisch orientierte Musikforschung dürfte
die 1914 erschienene Studie Arthur Henry Fox Strangways The Music of Hindostan sein.
Wie auch seine Vorgänger im Diskurs über indische Musikkultur, steht Fox Strangways
der indischen Musik und Musiktheorie äußerst affirmativ gegenüber. Er legt auch mu-
sikethnologische Sorgfalt an den Tag und ist sichtlich bemüht, seine Transkriptionen
nicht eurozentrisch zu gestalten und generell nicht eurozentrisch zu denken.27 Jedoch
können die oben bereits angeführten Säulen des kolonialen Diskurses – das Nichtinfra-
gestellen der Legitimität des Kolonialismus, die Apologie des eigenen Herrschaftsmo-
dus, das Indienbild als das eines Landes von klassischer Ursprünglichkeit – auch bei Fox
Strangways festgestellt werden. Er geht dennoch einen entscheidenden Schritt weiter.
Während ein Charakteristikum der vor ihm schreibenden Autoren eher die Vergleich-
barkeit indischer Musik und Musiktheorie mit der altgriechischen28 und eine entschei-
dende Differenz zu den späteren »Entwicklungen« der Musik im Westen war, so unter-
nimmt Fox Strangways den Versuch, die indische Musik und Musikanschauung seiner
Epoche mit der musikalischen Theorie und Praxis im neuzeitlichen Europa, insbeson-
dere im 18. und 19. Jahrhundert, in Verbindung zu bringen. Dies tut Fox Strangways
nicht in einem Versuch, die Herkunft der einen Tradition von der anderen abzuleiten,
sondern vermeintliche Parallelen als ein Gemeinsames in der Musik und dem Musik-
denken der Westeuropäer und Inder aufzuzeigen.

Eine solche Parallele glaubt Fox Strangways beispielsweise in der Rolle des Vorhalts,
den er als »appoggiatura, i. e. the delaying of a note, the raising of pleasing expectations«
beschreibt, zu sehen.29 Dazu zitiert er aus Wagners Tristan und demonstriert, wie kraftlos
das Zitat ohne Vorhalte wirken würde. Allerdings entfernt er gleichzeitig, um seine These
bestätigt zu sehen, nicht nur Vorhalte, sondern alle Töne, die er »harmoniefremd« findet
und vereinfacht den Rhythmus, was insgesamt zu dem neuen, simplifizierten Eindruck
des Abschnittes führt. Die These Fox Strangways’ ist, dass die Vorhalte großes Ausdrucks-
potential in sich tragen und dass sich dieses in der europäischen wie in der indischen
Musik zeige. Da er aber wohl weiß, dass indische Musik keine »Harmonik« im westlichen
Sinne kennt, auf die sich die Vorhalte beziehen würden, konstruiert er einen »melodi-
schen Vorhalt«, der im einstimmigen Gesang oder Spiel eine »Predominant« genannte
Note verzögern soll. Er gibt den Namen dieser Note in verschiedenen Musikkulturen an:

b r i t i s c h e a u t o r e n ü b e r i n d i s c h e m u s i k u n d m u s i k t h e o r i e 2 6 9

27 Vgl. hierzu Zons Lob an Fox Strangways in Zon: From »very acute and plausible« to »curiously
misinterpreted«, S. 211–213.

28 Dies ist natürlich auch bei Fox Strangways zu beobachten; vgl. Fox Strangways.: Music of Hindostan,
S. v.

29 Fox Strangways: Music of Hindostan, S. 146.



»amśa, mese, reciting note«.30 Dabei ist es natürlich keineswegs klar, ob die drei Begriffe
überhaupt miteinander vergleichbar sind und erst recht nicht, ob die Wirkung, die das
spätere Auftreten eines gewichtigen Tons in der einstimmigen Musik mit der Wirkung
eines Vorhalts in der Harmonik des 19. Jahrhundert (und erst recht in Wagners Tristan)
verglichen werden kann und ob dem Effekt der beiden Verfahren in verschiedenen
Kulturen eine vergleichbare Rezeption zukommt.

Das Beispiel Fox Strangways’ und seine Interpretation scheinen etwas abenteuerlich,
so abenteuerlich, dass sie dem ernst zu nehmenden Musikologen Fox Strangways nicht
ohne einen besonderen Hintergrund zuzumuten gewesen wären. Beim ersten Lesen
zwingt sich als Erklärung der Wunsch eines Kenners und Liebhabers auf, die von ihm
erforschte indische Kultur einem breiteren Publikum vorzustellen. Eine weitere Lesart
wird möglich, wenn man auch andere Aussagen Fox Strangways’ berücksichtigt. So be-
schreibt der Autor in der Einleitung seiner Studie den Unterschied zwischen der (für
Westeuropa charakteristischen) Harmonik und der (für nichteuropäische Kulturen be-
sonders gewichtigen) Melodik: Die Schönheit der Harmonie sei die eines Ackers und der
»Kultur«, die der melodischen Musik die einer Zaunrübe und des feinen Spinngewebes,
schreibt Fox Strangways.31 Dieser Vergleich erklärt auch seinen Zugang zur indischen
Musik: Die Parallelen zwischen der – »robusten« und »artifiziellen« – europäischen und
der – »zarten« und »naturbelassenen« – indischen Musik werden gezogen, um diese
schützenswerte Kultur dem westeuropäischen Leser verständlich zu machen. Aber zwi-
schen diesen Musikkulturen kann es ja – laut Fox Strangways selbst – nur solche Paral-
lelen geben, die man zwischen einem (human bestellten!) Acker und einer äußerst zarten
Pflanze ziehen kann. Wenn man die Spuren des starken Eigenen im zerbrechlichen
Anderen findet, dann sollen diese Spuren auch gepflegt und geschützt werden: Das
scheint Fox Strangways’ Botschaft zu sein. Der Schutz ist aber historisch so verwachsen
mit der Dominanz, dass der nächste Gedankenschritt kaum mehr ausgesprochen werden
muss: Fox Strangways’ Parallelen zwischen europäischer und indischer Musik sind ein
besonders subtiler Teil eines Diskurses, in dem Indien als fragile, dekadente und zu
schützende Verwandte des starken weißen Mannes, des Trägers einer stabilen, aufgeklär-
ten Kultur dargestellt wird, gleichzeitig aber auch als Hüterin von archaischen Kultur-
schätzen, die in den vergangenen Epochen verfallen seien und nun unter der westlichen
Herrschaft wieder »aufblühen« sollen.

In diesem Diskurs bekommt Indien die historischen Attribute des Femininen:32

Ihm wird die Rolle einer vor langer Zeit eingeschlafenen Hüterin großer – auch musik-
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theoretischer – Geheimnisse zugeteilt; sie bedarf eines aufgeklärten Europäers, der sie
»wachküssen« und ihre Geheimnisse enträtseln kann. Diese Haltung war bereits bei dem
eingangs zitierten William Jones eindeutig. Sie wurde beibehalten und, obwohl man sich
der indischen Musik immer mehr mit der Intention näherte, sie nicht eurozentrisch zu
untersuchen, blieb sie bis Fox Strangways dominant. Während aber bei den früheren
Autoren lediglich das musikhistorische und ethnologische Schreiben vom kolonialen
Diskurs durchtränkt war, ist bei Fox Strangways auch die musiktheoretische, musik-
analytische Seite der Musikforschung am kolonialen Diskurs beteiligt. Hier wurde auch
der Vorhalt zum politischen Argument!

Es ist sicherlich richtig, Fox Strangways’ kulturelle Sensibilität und dessen Kritik am
Eurozentrismus William Jones’ zu unterstreichen.33 Gleichzeitig sind jedoch beide – und
ebenfalls die zwischen ihnen liegenden Autoren – Mitschaffende eines Diskurses, bei
welchem sprachliche Formationen – in diesem Fall Betrachtungen zur Musik und Mu-
siktheorie – ein Instrument der kolonialen Herrschaft sind. So sehr man sich mit den
einzelnen Momenten in der Indienrezeption zwischen 1784 und 1914 befassen soll, so
wichtig ist es, sie als Bestandteil eines Machtausübungsprozesses zu betrachten, der so
sehr prägt, dass er bis in die musiktheoretischen Details durchdringt.

b r i t i s c h e a u t o r e n ü b e r i n d i s c h e m u s i k u n d m u s i k t h e o r i e 2 7 1

India. Phebe Gibbes’s »Hartly House, Calcutta« (1789) and Sydney Owenson’s »The Missionary: An
Indian Tale« (1811), in: Romantic Representations of British India, S. 154–179; siehe auch Runge-Beneke:
Indien in britischen Augen, passim.

33 Wie es etwa Bennett Zon tut, Zon: From »very acute and plausible« to »curiously misinterpreted«,
S. 211–213; vgl. auch den Anfang des vorliegenden Beitrags.
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